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Reiters (24 cm hoch) machen dem grauen gegenüber, ungeachtet der weit­
gehenden Zerstörung, einen viel schmächtigeren Eindruck. Dagegen ist der 
Pferdeleib um eine Handbrei te länger ( = 75 cm). , 

Daß wir es hier mit den Krönungsgruppen von Juppitersäulen zu tun 
haben, ist klar. Sie müssen zu den Inschriftsockeln gehört haben, aus denen 
H. Alliot und Ruinart ihre monströse dreifach übereinander gesetzte vier­
kantige Säule zusammengesetzt dachten, da beide Bildwerke genau an dem 
angegebenen Fundor t der Säulentrümmer zutage gekommen sind. 

Nebenbei wirft diese Tatsache ein Schlaglicht auf alle vorhergegangenen 
Grabungen an der Hohen Donne, deren Unzulänglichkeit mir hiermit ebenso 
erwiesen scheint wie die noch außerordentlich große Fundmöglichkeit bei nur 
einigermaßen systematischen und fachmännisch angewiesenen Nachforschungen. 

Durch den­ neuen Fund in dem Merkurheiligtum auf der Vogesenhöhe 
wird nicht nur die sakrale Bedeutung der Juppiter­Giganten­Säulen gegen­
über ihrer historischen Erklärung (als numen Augusti) sichergestellt, sondern 
der heilige Bezirk des Donon selbst gewinnt in Rücksicht auf die vielen 
übrigen in den nördlichen Vogesen wie in der anstoßenden lothringischen 
und Rheinebene gefundenen Juppiter­Giganten­Figuren, Kopfkapi te l le und 
Viergöttersteine erhöhte Bedeutung als Kultzentrum eines germanischen Volk­
stammes, unter dessen frischer, arbeitsamer, von römischem Geiste geführter 
Hand sich das öde Waldland, wenn auch nur für ein paar Jahrhunderte, 
mit dichten Siedelungen überzog. 

Auf dem westlichen Gipfelplateau sind außerdem eine größere Anzahl 
harter Sandsteine von meinen Leuten gefunden worden, die in Größe (bis 
52 cm lang) und Form Brotlaiben sehr ähnlich sind. Besonders auffallend 
ist ihre ganz sorgfältig glatt bearbeitete Unterseite, welche die genannte 
Vorstellung besonders bestärkt. Es sind offenbar Votivgaben f rommer Wall­
fahrer, vielleicht aus prähistorischer, vielleicht aus römischer Zeit. 

Für die Überführung der neuen Funde in das Museum zu Straßburg 
hat Geheimrat Prof. Fabricius, der als Etappendelegier ter Gelegenheit hatte, 
die Fundstelle zu besuchen, inzwischen Sorge getragen. Sie werden unter 
der Leitung R. Forrers zusammengesetzt werden. 

Leutnant d. R. F r i t z P o h l m a n n , z. Zt. im Felde. 

AUS MUSEEN UND VEREINEN. 
H i s t o r i s c h e r V e r e i n v o n O b e r p f a l z 

u n d R e g e n s b u r g . 
In d e r V e r s a m m l u n g a m M i t t w o c h , d e n 

24. Apr i l 1918 s p r a c h H e r r K o n r e k t o r Dr . 
F. L i t t i g ü b e r a l t e H ö h e n s i e d l u n g e n im 
W a s g e n w a l d e . Auf G r u n d d e r im R e i c h s ­
land b e s o n d e r s v o n R e u s c h u n d F u c h s in 
d e n l e t z t en J a h r e n g e m a c h t e n E n t d e c k u n g e n 
und e i g e n e r F o r s c h u n g e n in d e n v o m f e r n e n 
G e s c h ü t z d o n n e r d u r c h h a l l t e n W ä l d e r n d e r 
süd l i chen R h e i n p f a l z e n t w a r f er n a c h d e r 
S c h i l d e r u n g d e r g e o l o g i s c h e n E i g e n a r t d e s 
W a s g e n w a l d e s ein Bild v o n d i e s e n u r a l t e n 
B e r g d ö r f e r n , d e r e n F l u r z u m e i s t d e r W a l d 
l ängs t w i e d e r z u r ü c k e r o b e r t h a t . B e s o n d e r e 
B e a c h t u n g f a n d e n d ie b i s h e r n o c h n i c h t v e r ­
ö f f e n t l i c h t e n A u f n a h m e n von D e n k m ä l e r n 
d e r Vorze i t im B e z i r k s a m t P i r m a s e n s , w e l c h e 
d e r V o r t r a g e n d e der V e r s a m m l u n g v o r ­
leg te . B e d e u t e n d e R e s t e b i e t e t d e r Ba­

d i s c h e S o m m e r w a l d (n. P i r m a s e n s ) , m e h r 
n o c h d ie U m g e b u n g d e s D o r f e s Hils t . D i e 
H o c h f l ä c h e d e s B ü s c h e l s (im K a t a s t e r b l a t t 
als P f u h l b e z e i c h n e t ) wei s t auf d e m Fe l s ­
b o d e n z a h l r e i c h e S p u r e n d e r B e a r b e i t u n g 
auf und. t r ä g t g e w a l t i g e T r o c k e n m a u e r n u n d 
R u n d r o t t e l n , d ie in d e r H a u p t s a c h e auf a l te 
Zei t en z u r ü c k g e h e n . B e f e s t i g u n g s z w e c k e n 
s c h e i n e n sie n i c h t g e d i e n t zu h a b e n . E i n 
A b s c h n i t t s w a l l b e f i n d e t s ich n ö r d l i c h d e s 
D o r f e s Hils t . Auf d e m W e g e z u m R ö m e r ­
bild (s. o b e n S. 39) k o m m t m a n an e i n e m 
H ü g e l g r a b v o r ü b e r u n d im W a l d e bei G r e n z ­
s te in 3 b e f i n d e t s ich n a h e d a b e i ein „ O p f e r ­
s t e i n " . W e g e n d e r Ä h n l i c h k e i t mit d e n w e i t e r 
süd l i ch g e l e g e n e n a l t en S i e d l u n g e n im W a s ­
g e n w a l d w u r d e b e s o n d e r s auf F u c h s , K u l t u r 
d e r V o g e s e n s i e d l u n g e n , Z a b e r n 1914, hin­
g e w i e s e n . 
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N e u e Li te ra tu r zur M u s e u m s t e c h n i k . 
Die allmählich in den deutschen Bundes­

staaten eingeführten Denkmalschutzgesetze 
haben auch in den nichtinteressierten Kreisen 
des deutschen Volkes auf die Wichtigkeit 
der Bodenfunde aufmerksam gemacht. Ein 
weiterer Schritt, den der Staat zu tun hat, 
ist die Konservierung dieser Altertümer. Die 
Anfänge hierzu sind nicht immer vom Staat 
ausgegangen, denn sie liegen z.T. schon weit 
zurück. Fast jedes größere Museum besitzt 
seit Jahren für den e i g e n e n Bedarf eine 
Konservierungsanstalt. Für a n d e r e Mu­
seen oder Private hat in größerem Umfang 
früher nur das Römisch­Germanische Zen­
tralmuseum in Mainz derartige Arbeiten (Zu­
sammensetzen und Ergänzen von Gefäßen, 
Konservieren von Metallsachen, Herstellen 
von Modellen u. a.) übernommen. Jetzt hat 
Bayern seine Landeskonservierungsanstalt 
(s. unten) und die andern Staaten sollten 
bei der Fülle des zuströmenden Materials 
diesem Beispiel folgen. (Für Preußen genügt 
natürlich eine nicht, hier könnten die Pro­
vinzialmuseen noch mehr tun als schon ge­
schieht.) 

Hand in Hand mit dem wachsenden In­
teresse für die Altertumsforschung und Ber­
gung der Funde gehen die mannigfachen 
Konservierungsversuche, die zum großen 
Teil in Zeitschriften oder Einzelaufsätzen 
den Fachgenossen bekannt gemacht werden. 
Einige Neuerscheinungen auf diesem Ge­
biete seien im Folgenden zusammengestellt. 

1. W. M. S c h m i d , Z u r K o n s e r v i e ­
r u n g v o n E i s e n a 11 e r t ü m e r n (Mu­
seumskunde IX 1913 S. 144 ff.). 

Bei der Neuorganisation der Denkmal­
pflege in Bayern 1908 wurde dem Kgl. Ge­
neralkonservatorium in München (jetzt : 
Landesamt für Denkmalpflege) eine Kon­
servierungsanstalt angegliedert mit der Auf­
gabe, die neu zugehenden Altertümer wie 
die alten Bestände der vielen Sammlungen 
Bayerns einer sachgemäßen Behandlung zu 
unterziehen. Der Leiter dieser Anstalt be­
richtet über die dort geübte Reinigungsme­
thode mittels Ausglühens und Sandstrahl­
gebläses. Die radikale Methode ist nur bei 
solchen Stücken möglich, die noch einen 
gesunden Eisenkern besitzen, und zwar muß 
der Kern gegenüber dem anhaftenden Rost 
stark im Übergewicht sein, sonst kommt es 
vor, daß von einem 5 cm breiten fränkischen 
Skramasax ein 1 Lg cm breites, beiderseits 
sägeähnlich gezahntes Eisenstängchcn übrig 
bleibt. Von Gegenständen, welche „keinen 
Eisenkern mehr haben, daher auch nicht 
ausgeglüht werden können, wird durch das 
Sandgebläse ein wesentlicher Teil des Rostes 
fortgeschafft, bis auf die ganz harten Blasen 
und Schollen, welche nur der rotierenden 
Fräsmaschine weichen.'.' 
2. W. T h a m m , E i s e n k o n s e r v i e ­

r u n g s o f e n nebst Anleitung zum Kon­

servieren von Eisengegenständen (Man­
nus V 1 9 1 3 S. 121 ff.). 

Der Verfasser empfiehlt einen Auslau­
gungsprozeß mittels destillierten Wassers, das 
in einem Ofen ') erhitzt wird. Nach dem 
Trocknen (in demselben Ofen) werden die 
Eisengegenstände in heißem Paraffin ge­
tränkt. Ob die so präparierten Eisensachen 
wirklich für die Dauer konserviert sind, 
muß die Zukunft lehren. Die Versuche des 
Posencr Museums sind erst ein paar Jahre 
alt. Jedenfalls ist d e r Rat überall empfeh­
lenswert, die Gegenstände vor dem Präpa­
rieren nicht wochen­ oder gar jahrelang aus­
trocknen zu lassen, was den Zerfall nur 
beschleunigt. 

3. M e r k b u c h f ü r A u s g r a b u n g e n . 
Eine Anleitung zum Ausgraben und Auf­
bewahren von Altertümern. Heraus­
gegeben von der Vorgeschichtlichen 
Abteilung der Königl. Museen. Dritte, 
stark veränderte Auflage mit [13] Ab­
bildungen im Text und 10 Steindruck­
tafeln. Berlin 1914 E. S. Mittler & Sohn. 

Gegenüber der 2. Auflage (1894) zeigt der 
von der Konservierung der Altertümer han­
delnde Teil nur wenige Zusätze: S. 60 ist 
das sehr empfehlenswerte Krefftingsche Ei­
senkonservierungsverfahren nachgetragen, 
das gute Ergebnisse zeitigt und leicht an­
zuwenden ist, da Zinkblech und Natronlauge 
billig zu beschaffen sind. Umfänglicher und 
tiefergreifend sind die Vermehrungen des 
ersten Teiles, der sich mit dem Ausgraben 
und Bestimmen von Bodenaltertümern be­
faßt. Z. B. sind zu den 8 Tafeln der 1. Auf­
lage 2 neue hinzugetreten, die dem bisherigen 
Fehlen der Keramik (nur Taf II gab 5 neo­
lithische Urnen) abhelfen sollen. Die erste 
enthält 7 neolithische und 4 bronzezeitliche 
Gefäße, die zweite 10 Gefäße der Hallstatt­, 

; Latene­, germanischen, fränkischen und sla­
vischen Zeit. Man sieht: die Keramik ist 
trotz dieser Vermehrung noch sehr dürftig 
vertreten, was um so bedauerlicher, da bei 
den meisten Ausgrabungen gerade die kera­
mischen Funde überwiegen und gerade diese 
am schwierigsten zu bestimmen sind, nicht 
nur für den Laien, für den das Büchlein in 
erster Linie geschrieben ist, sondern oft 
auch für den Fachmann. 

4. F. R a t h g e n , Die K o n s e r v i e r u n g 
von Altertumsfunden, 1. Teil: Stein und 
steinartige Stoffe [Handbücher der Kö­
niglichen Museen zu Berlin], zweite, um­
gearbeitete Auflage mit 91 Abbildungen, 
Berlin 1915. 

Die in 2 Teile zerlegte zweite Auflage 
des verdienstvollen Büchleins, von der der 

1 1. Teil vorliegt, bringt viel Neues, vor allem 
Erfahrungen der 17 Jahre seit dem Er­
scheinen der 1. Auflage ( 1 8 9 8 ) . Hoffentlich 
folgt der 2. Teil bald nach, denn die Kon­

J) Für 400 Mk. von der Firma Förster & 
Runge in Berlin zu beziehen. 



— 95 — 

^ervierung von Metallen und organischen 
Stoffen, die darin enthalten sein wird, ist 
wohl die brennendste Frage. Die wichtig­
sten Konservierungsanweisungen, die die 
2. Auflage des i. Teiles neu bringt, sind die 
Reinigung bemalter oder beschriebener ägyp­
tischer Steine und das nachträgliche Brennen 
von Keilschrifttafeln aus Babylonien. Der 
3. Abschnitt, über Gipsabgüsse, ist in der 
1. Auflage noch nicht zu finden, ebenso im 
4. Abschnitt die Ergänzungen mittels dreh­
baren Schablonen und im 5. Abbildungen 
luftdicht schließender Schränke verschie­
dener Form. Auch die als Anhang ange­
fügte Preisliste chemischer Apparate und 
Geräte (mit Abbildungen) dürfte manchem 
willkommen sein. 

5 F. R a t h g e n , Über die Auffrischung ver­
schmutzter G i p s a b g ü s s e (Museums­
kunde XIII S. 33 ff.) 1917. 

Der zuerst in der Zeitschrift für ange­
wandte Chemie erschienene Aufsatz ist mit 
Recht in d e r Zeitschrift noch einmal abge­
druckt worden, die man bei museumstech­
nischen Fragen am ehesten um Rat fragen 
wird. Nachdem R. zunächst die bisher an­
gewandten Verfahren, ihre Licht­ und Schat­
tenseiten besprochen hat, wendet er sich 
zu einem neuen, das bei der reichen Gips­
abgußsammlung der Berliner Museen in größ­
tem Umfang eingeschlagen worden ist. Es 
besteht in dem Bespritzen der fleckig ge­
wordenen Gipse mit Zapon, erst farblosem, 
dann mit Zapon, der mit Lithopon und 
wenig fein gemahlenem gelben Ocker ver­
mischt ist. Der Zusatz der gelben Farbe 
hat zur Folge, daß das kalte Weiß des Gipses 
in ein wärmeres Gelb verwandelt, vielleicht 
aber auch die Originaloberfläche etwas ver­
deckt wird. Zugleich haben die so behan­

delten Gipse den Vorzug, weniger staub­
empfänglich und sogar abwaschbar zu sein, 
wenn mit einiger Vorsicht und weichen In­
strumenten vorgegangen wird. 

6. G. A. R o s e n b e r g , A n t i q u i t e s en 
fer et en bronze, leur transformation 
dans la terre . . . . . . et leur conser­
vation. Copenhague, Gyldendalske Bog­
handels Sortiment 1917. 92 Seiten, 20 
Textabbildungen. 

In französischer Sprache schildert der 
Verfasser die Konservierungsmethoden für 
Eisen­ und Bronzegegenstände, die das Natio­
nalmuseum in Kopenhagen in den letzten 

, Jahren angewendet hat. Unter Beifügung 
guter Abbildungen werden mit Vorlegung 
der chemischen Analysen die Einwirkung 

| der Erdfeuchtigkeit und der Erdsäuren, die 
I verschiedenen Arten der Patina, die Rei­

nigungs­ und Konservierungsmethoden für 
Eisen und Bronze getrennt behandelt. 

7. P e p p e l r e i t e r , Methode zur W i e ­
d e r h e r s t e l l u n g g r o ß e r G e f ä ß e , 
mit einem Nachwort von G. Behrens 
(Prähistorische Zeitschrift IX 1917 Seite 
122—28). 

Der Verfasser erläutert an einem für das 
Bautzener Museum rekonstruierten Gefäße 
die Methode mittels drehbarer Schablonen 
einen Kern — nach Peppelreiters Ansicht 
am besten aus Sand — herzustellen, um den 
die erhaltenen Stücke gelegt werden können, 
so daß der Rest mit Gips auszufüllen ist. Dies 
aber nicht freihändig, mit flüssigem Gips, 
sondern mit Gipsabdrücken der erhaltenen 
Stücke. Dadurch erhält die Oberfläche 
der ergänzten Teile den Charakter des 
Originales. 

Mainz. G. B e h r e n s . 

LITERATUR. 
E . W a h l e , O s t d e u t s c h l a n d in j u n g ­

n e o l i t h i s c h e r Z e i t , ein prähisto­
risch­geographischer Versuch. Mannus­
Bibliothek Nr. 15. 216 Seiten mit 2 Karten 
und 4 Tafeln. Würzburg 1918 (C. Kabitz). 

„Die Arbeit ist eine geographische und 
will als solche beurteilt werden. Wenn es 
mir gelungen ist, mit ihr der geographischen 
und namentlich der archäologischen Wissen­
schaft einen Dienst zu leisten, besonders 
aber der prähistorischen Geographie Richt­
linien zu weisen, so hat sie ihren Zweck 
erfüllt." Diese Bemerkung des Vorworts 
kennzeichnet am kürzesten die Art und das 
Ziel dieser Veröffentlichung. Unter Ost­
deutschland ist das ganze Gebiet östlich von 
der Görlitzer Neiße und der Oder unterhalb 
ihrer Einmündung, unter jungneolithisch die 
Zeit der megalithischen und bandkerami­
schen Kulturen verstanden. 

Die geographischen Kapitel über den inne­
ren Bau und die Landoberfläche des Gebie­

tes, die Küstenbildung und Bodenkrume, das 
Gewässernetz, über Klima, Pflanzen­ und 
Tierwelt können hier nicht näher berührt 
werden. Nur sei erwähnt, daß die bekannte 
Litorinasenkung des Nord­ und Ostseegesta­
des in neolithischer Zeit längst zum Abschluß 
gekommen war, daß die Küsten­ und Ge­
wässerbildung im wesentlichen mit der heu­
tigen Erscheinung übereinstimmte, während 
das Klima in jungneolithischer Zeit trocke­
ner und die Sommertemperatur um etwa 
2,5 Grad Celsius höher als heute war. 

Wichtiger ist uns der anthropogeogra­
phische Teil mit Fundkatalog in Anlage 
(Seite 127—212), welcher die Einwanderung 

j der Süd­ und Nordindogermanen nach Ost­
deutschland und ihre dortige Siedlungsweise 
im einzelnen schildert. Von der mittleren 
Donau sind die ackerbautreibenden Band­

i keramiker durch die mährische. Pforte, dem 
einzigen waldfreien Lößstreifen zwischen 

I Karpathen­ und Sudetenwald, nach Schlesien 


